
In ihrer Reihe »Context 
hat die Stadtbibliothek 
Offenburg für morgen, 
Donnerstag, den 
Wissenschaftsjourna-
listen Ulrich Schnabel 
eingeladen. Es geht um 
Emotionen.

Von Jutta Hagedorn

Offenburg. »Was kostet 
ein Lächeln?«, fragt Ulrich 
Schnabel in seinem jüngsten 
Sachbuch. »Nichts«, sagt man 
im Volksmund. Doch wenn 
man Schnabels Ausführun-
gen glauben will, und das soll-
te man, denn sein Buch ist auf 
der Höhe der wissenschaftli-
chen Forschung, dann kostet 
es uns eine Menge. Zumindest 
dann, wenn wir nicht gelernt 
haben, mit unseren Emotio-
nen richtig umzugehen.

Ulrich 
Schnabel ist 
von Haus 
aus Physi-
ker, schreibt 
in seinen 
Artikeln für 
die »Zeit« 
und in sei-
nen Sachbü-
chern über 
Astrophy-
sik genau-

so wie über Hirnforschung 
oder Geisteswissenschaf-
ten. Er beschäftigte sich mit 
der »Kraft der Krise«, und 
wie der eine an ihr zerbricht, 
während der andere gestärkt 
aus ihr hervorgeht; mit der 
»Vermessung der Gefühle« 
oder mit der »Muße«, die in 
einer Welt des zunehmenden 
Zeitdruckes eigentlich immer 
wichtiger wird. Und letztend-
lich auch wieder unsere Emo-
tionen beeinflusst.

Macht der Gefühle
Nun also das Buch über 

»die Macht der Emotionen in 
unserer Gesellschaft«. Da-
bei bedient er sich Beispiele, 
die jeder Leser nachvollzie-
hen kann, führt ihm Situa-
tionen vor, die ihm nur allzu 
bekannt sind. Er beschreibt, 
was chemisch-biologisch in 
uns vorgeht. 

Schnabels These: Gefühle 
sind ansteckend, reißen uns 
mit, bestimmen unsere Ge-

danken und daraus resultie-
rend unser Handeln. Etwa im 
Fußballstadion. Wenn andere 
brüllen, brüllen wir mit. 

Die Umwelt beeinflusst al-
so unsere eigenen Emotionen, 
durch das Erleben der Um-
welt verändern sie sich. Und 
wir müssten lernen, sich da-
gegen zu wehren, eine Dis-
tanz zu erreichen, die es uns 
erlaubt, eigene Entscheidun-
gen zu treffen, so Schnabel. 
Ob das jetzt in der Politik, in 
der Liebe, bei der Arbeit oder 
beim Konsum ist. Denn Emo-
tionen – und deshalb sind sie 
kostspielig – sind ein Wirt-
schaftsfaktor. 

Die Beeinflussbarkeit hän-
ge damit zusammen, dass der 
Mensch zum Mitgefühl in 
der Lage ist. Und das mache 
ihn empfänglich für Gedan-
ken oder Handlungen, die er – 
nachdem er nachgedacht hat 
– vielleicht gar nicht mehr so 
toll findet. Wer hat sich nicht 
schon dabei ertappt? »Auf 
emotionaler Ebene sind wir 
besonders ansprechbar und 
verletzlich, ebenso verführ- 
wie beeinflussbar«, sagt 
Schnabel.

Schnabel spricht über 
Emotionen 
und Arbeits-
welt, wie 
heute Arbeit 
wichtig für 
die »Selbst-
verwirkli-
chung« ge-
worden 
ist, ein Ge-
fühl, das 
der Mensch 
vor 100 Jah-
ren noch nicht gekannt ha-
be. Oder über Liebe, Freund-
schaft, Partnerschaft. Wir 
wollten immer glücklicher 
werden – nur sei das furcht-
bar anstrengend, warnt 
Schnabel.

Aber der Autor hat einen 
Trost: der Mensch hat ei-
ne Wahlfreiheit. Mit seinem 
Buch möchte der Autor zum 
»klugen Umgang« mit den Ge-
fühlen anregen. 

Ulrich Schnabel, »Was kostet ein 
Lächeln«; »Context«-Lesung, mor-
gen, Donnerstag, 24. November, 
20 Uhr, Stadtbibliothek Offenburg, 
Weingartenstraße; Karten: Abend-
kasse.

»Was kostet ein 
Lächeln....?«
Ulrich Schnabel zu Gast in der Stadtbibliothek
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Geistliches und weltli-
ches Liedergut bot das 
namhafte Ensemble No-
biles am Sonntagabend 
im Rahmen der »Musica 
Sacra«-Reihe in der gut 
besuchten Friedenskir-
che.

Von Oscar Sala

Kehl. Eindrücklich der 
Konzertauftakt: Ein letztes 
Glockengeläut begrüßt den 
Abend – fünf Notenständer 
stehen einsam im Altarraum. 
Plötzlich erfüllen herrliche 
Stimmen den Kirchenraum. In 
Kreisformation intonieren die 
fünf ehemaligen Thomaner im 
Mittelgang das »Kyrie eleison«. 
Noch fehlen einige Tage bis 
Weihnachten, doch beim Auf-
tritt des »Ensemble Nobiles« 
am Sonntagabend in der Frie-
denskirche erfüllte bereits ei-
ne besinnlich-festliche Atmo-
sphäre das gut gefüllte Kehler 
Gotteshaus. 

Das 2006 gegründete Vokal-
quintett besteht aus fünf ehe-
maligen Mitgliedern des Tho-
manerchores Leipzig – allein 
das bürgt für Qualität. Ent-
sprechend groß waren die Er-
wartungen. In ihrem Pro-
gramm »In stiller Nacht«, 
angelehnt an ein Lied von Jo-
hannes Brahms, hatten  Paul 
Heller (Tenor), Christian Poh-
lers (Tenor), Lukas Lomtscher 
(Bass), Lucas Heller (Bass) so-
wie Neuzugang Benjamin 
Mahns-Mardy (Bariton) geist-
liche und weltliche Vokalmu-
sik aus Romantik und Moder-
ne in den Mittelpunkt gerückt.

Nach der ersten Motet-
te (Kyrie eleison), komponiert 
vom Ensemblemitglied Heller, 
ließen mehrere Gesänge von 
Peter Carl August Cornelius 
sowie die als Kreuz- und Tho-
maskantor berühmt geworde-
nen Brüder Erhard und Rudolf 
Mauersberger aufhorchen. 

Als Höhepunkt des geistli-
chen Programmteils erwiesen 
sich die anrührenden  »Quatre 
petites prières de Saint Fran-
cois d’Assise« von Francis Pou-
lenc, die eine bewundernswer-
te Intonationsreinheit zu Tage 
treten ließ. Die jungen Sänger 
bildeten eine homogene Ein-
heit, ließen allerdings immer 
wieder Platz für kleine solisti-
sche Ausflüge. Wie von ehema-
ligen Thomaner zu erwarten, 
stachen vor allem die Tenor-
stimmen hervor. 

Sanfte Stimmen
Die sanfte Stimme Hellers, 

musikalischer Leiter der Grup-
pe, gab dem Ensemble eine cha-
rakteristische Prägung, aber 
auch der Tenor von Christi-
an Pohlers ragte hervor. Ba-
riton und Bässe rundeten den 
geschmeidig-schwebenden No-
biles-Klang perfekt ab.

Nach der Pause gab es eine 
kontrastreiche Wendung. Nun 
kamen weltliche Kompositio-
nen und Volkslied-Arrange-
ments für Männerchöre zum 
Tragen – Stücke von Felix Men-
delssohn Bartholdy, Max Reger 
oder Friedrich Silcher und Ro-
bert Schumann. Sie erinnerten 
an Zeiten der »Liedertafeln«, 
der berühmten Männer-Zu-
sammenkünfte im 19. Jahr-
hundert, da sich Dichter und 
Komponisten in Leipziger Kel-
lern trafen, tranken und san-
gen. 

Daraus sind die Männerchö-
re und auch der Leipziger Tho-
manerchor entstanden. Lieder 
wie »Der frohe Wandersmann« 
oder »Ich ging durch einen 
grasgrünen Wald«  kamen bei 
der Interpretation vom »En-
semble Nobiles« allerdings 
nicht laut gesellig daher; man 
setzte vielmehr auf die melo-

dische Kraft des Wortes. Au-
genzwinkern und Ironie ver-
strömend wiederum Robert 
Volkmanns »Ich halte ihr die 
Augen zu« sowie  Robert Schu-
manns »Der Zecher als Doctri-
nair«, das im sakralen Rahmen 
eine recht eigenständige Fär-
bung annahm. 

Große Freude kam auf, als 
das Publikum zum Mitsin-
gen aufforderte wurde, das der 
Einladung zu Silchers »Ähn-
chen von Tharau« und »Un-
treue« oder »Im schönsten Wie-
sengrunde« von Fritz Weiße 
ausgelassen folgte. 

Anhaltender Beifall nach 
dem »Abendständchen« von 
Mendelssohn Bartholdy. Mit 
einer samtig-weichen Zugabe 
»Der Mond ist aufgegangen...« 
beendete das preisgekrönte Vo-
kalquintett einen gefühlvol-
len Abend voller Romantik und 
musikalischer Erinnerungen.

Ein Abend voller Romantik
Das Ensemble Nobiles aus Leipzig schuf in der Kehler Friedenskirche eine festliche Atmosphäre

Schon vor über 300 Jah-
ren brachten die Sklaven 
die Sambarhythmen 
nach Rio. Aber erst 
vor 100 Jahren, am 27. 
November 1916, wurde 
die erste Sambaplatte 
registriert. 

Von Georg Ismar

Rio de Janeiro. Hier, wo 
ab dem 17. Jahrhundert die 
Sklaven ankamen, die Salz-
säcke von den Schiffen zum 
Salzmarkt schleppten und den 
Samba nach Brasilien brach-
ten, wird er heute noch gefei-
ert: An der »Pedra do Sal«, der 
in den Meeresfelsen geschlage-
nen Treppe im Zentrum Rios. 
Hier wird montags und freitags 
ein Tisch aufgebaut, Musiker 
kommen, fangen an zu spielen. 
Menschen auf dem Platz sum-
men mit. 

Ganz in der Nähe des Skla-
venviertels schrieben im Jah-
re 1916 der Musiker Donga und 
der Journalist Mauro de Al-
meida in einer Wohnung an 
der Praça Onze ein Lied, das 
auf Platte gepresst wurde. Sie 
konnten nicht ahnen, dass sie 
Geschichte schreiben und aus 
der bis dahin nur von Musiker 
zu Musiker überlieferten Mu-
sikrichtung ein weltweites Ver-
mächtnis machen werden. 

»Pelo telefone« – »Am Te-
lefon« lautete ihr Titel, am 27. 
November 1916 wurde die Kom-

position als erster aufgenom-
mener Sambasong offiziell von 
der Nationalbibliothek in Rio 
registriert. 

Auch wenn es immer wie-
der Diskussionen über Samba-
lieder gibt, die vielleicht schon 
zuvor aufgenommen worden 
sind, gilt dies offiziell als Ge-
burtsstunde der Samba und 
wird mit Konzerten, Führun-
gen zu den prägenden Orten 
und Musik-Workshops bis En-
de November gefeiert. »Das ist 

unser Gründungsmythos, die 
Alma Carioca«, die Seele Rios, 
meint der Universitätsprofes-
sor João Baptista Ferreira.

Samba und Bossa
Bis heute ist Rio die Wiege 

des Samba; »pelo telefone«, von 
eher schlichtem Inhalt, mach-
te im Karneval 1917 Furore. Es 
geht um einen Polizeichef, der 
»am Telefon« vom verrückten 
Leben der Bewohner Rios, der 
Cariocas, berichtet, manchmal 
mute es wie Roulette an. Mit 
dem Samba, diesem pulsieren-
den Lebensgefühl, lasse man 
die Probleme hinter sich. 

Und das stimmt bis heute. 
Die besten Sambaschulen sind 
in den Favelas daheim. Aller-
dings sind die lauten Trom-
melrhythmen nicht zu ver-
wechseln mit der klassischen 
Samba, die weltweit ab den 
60er-Jahren bekannt wurde.

Während der ursprüngliche 
Sambasound schwarz geprägt 
ist, entstand in den weißen 
Strandvierteln wie Ipanema 
der neue, mit Jazz- und Reg-
gaeelementen angereicherte 
Bossa Nova. Geprägt wurde er 
von dem viel gecoverten Lied 
»Girl from Ipanema« des Dich-
ters Vinicius de Moraes und 
des Musikers Tom Jobim, das 
beide 1962 schrieben. Jobims 
zu Ehren steht eine lebensgro-
ße Bronzefigur am Strand von 
Rio. 

Samba und Bossa Nova wur-
den zur Weltmusik.

Wie die Samba vor 100 Jahren 
zur Weltmusik wurde
Tonaufzeichnung machte die mündlich überlieferte Musik berühmt

Eine lebensgroße Bronzefigur 
des Bossa-Nova-Sängers Tom 
Jobim am Flughafen von Rio 
de Janeiro. 	�  Foto: dpa

Das Ensemble Nobiles verzauberte in der Friedenskirche.	�  Foto: Oscar Sala

Beschlagnahmtes Bild 
zurück in Oldenburg

Oldenburg (dpa). Die einst von 
den Nationalsozialisten be-
schlagnahmte Temperaarbeit 
»Amaryllis« (1925) des Expres-
sionisten Christian Rohlfs ge-
hört wieder zur Sammlung 
des Landesmuseums für 
Kunst und Kulturgeschich-
te in Oldenburg. Sie wurde ei-
nem Sammler aus Belgien ab-
gekauft, wie Museumsdirektor 
Rainer Stamm am Dienstag 
sagte. Rohlfs (1849-1938) ist für 
seine farbigen Blumen- und 
Landschaftsbilder bekannt.

»Amaryllis« war 1937 als so-
genannte entartete Kunst kon-
fisziert worden. Es dem Muse-
um in Oldenburg gehört. Als 
das Bild 2011 auf einer Auktion 
auftauchte, versuchte das Mu-
seum vergeblilch, es zu erstei-
gern. Der neue Eigentümer er-
fuhr Jahre nach der anonymen 
Auktion von der Geschich-
te, nahm Kontakt zum Mu-
seum auf und verkaufte dem 
Museum das Bild zum Aukti-
onspreis von 2011, so Direktor 
Stamm.

Das Bild »Amaryllis« von Chris-
tian Rohlfs (1925). � Foto: dpa

Zwei Karten für 10 000 Euro bei eBay
Hamburg (dpa). Alle wollen in die Elbphilharmonie: Sieben 
Wochen vor Eröffnung des Konzerthauses am Hamburger Ha-
fen gibt es für die gesamte erste Spielzeit kaum noch Karten. 
Der Handel auf Online-Plattformen blüht. Auf eBay wurden 
gestern Karten für mehrere hundert und teilweise mehrere 
tausend Euro angeboten. Besonders begehrt waren demnach 
offenbar Tickets für den chinesischen Pianisten Lang Lang. 
Hier bot ein Verkäufer zwei Karten in der ersten Reihe für 
9980 Euro zum Sofortkauf an – Versand immerhin kostenlos, 
ein anderer bot vier Karten für dasselbe Konzert für 7850 Eu-
ro; fünf Karten für das Elbphilharmonie Orchester wurden 
für 999 Euro verkauft. Die Elbphilharmonie rät, Tickets nur 
über ihre Website zu kaufen. 

Autor William Trevor gestorben
London (dpa). Erst kürzlich war er im Ge-
spräch für den Literatur-Nobelpreis. Seit 
längerem schon galt er als eine Art »Elder 
Statesman« der irischen Literatur, seine 
Karriere hatte der gefeierte Romancier 
und Kurzgeschichten-Autor bereits vor 
Jahren beendet. Jetzt ist er im Alter von 
88 Jahren gestorben. Einen bescheidenen 
Mann nannte ihn der Penguin-Verlag am 
Montag. Ein Mann, »der es nicht mochte, 
über seine Werke zu reden«. Bevor er zu 
einem der bedeutendsten Romanciers des 
englischen Sprachraums wurde, arbeitete er als Bildhauer. 
Die Reduktion, das »Herausschnitzen« war typisch für den 
Entstehungsprozess seiner Texte.

Kurz notiert

William Trevor. 	
� Foto: dpa
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